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Langsam versank der Mond hinter den Bäumen. Die ersten Vögel kündigten den anbrechenden Morgen an. Den Blick in die Wolken gerichtet, lag er auf der Wiese. Die hauchdünnen, morgendlichen Nebel umtanzten ihn und verbargen seine Silouethe vor neugierigen Augen. Zufrieden strich er sich über den dunkelbraunen Schnauzer und stand langsam auf. Die ersten Sonnenstrahlen malten ihre Farben auf den blauen Himmel. Seicht tanzte der Wind über das Feld und in der Ferne war das Läuten des Kirchturms zu hören. Friedlich lag das noch schlafende Land vor ihm. Seine Brauen wölbten sich, als er an die Zukunft dachte. Schwer wog die Last, die sich da auf sein Gemüt legte. In der Ferne begrüßte der erste Hahn die aufstehende Sonne. Schritt für Schritt näherte er sich nun seinem schlossähnlichen Gehöft. Als er sich über die Weide auf  sein Haus zu bewegte, konnte er sie sehen. Sie stand an der Schwelle des Hauses. Ihr Gesicht vergrub sie in den Händen und obwohl er es nicht sehen konnte, wußte er, das sie weinte. Als sie ihn sah, versuchte sie schnell die Tränen wegzuwischen. Sie fing an zu lachen und lief auf ihn zu. Er fing sie sanft auf, als sie sich in seine starken Arme warf und ihren Kopf an seine Brust preßte. „Du sollst doch nicht weinen.“ Sanft strich er ihr bei diesen Worten die letzten Tränen aus dem Gesicht. „Laß uns Frühstücken.“ Er hob ihren Kopf etwas an und blickte ihr sinnend in die blauen Augen. Dann ließ er sie los und sie gingen zusammen ins Haus.   

„Herr, wir müssen gehen.“ Durchbrach eine tiefe, rauhe Stimme die Stille an der Tafel. Ein großer Mann mit weißen, kurzem Haar betrat den Raum. Mehrere Falten bedeckten seine Haut und auch der graue Bart zeigte erste Lücken. Trotz der unübersehbaren Zeichen des hohen Alters wirkte der Mann rüstig und sehr aktiv. Ein metallverstärktes Lederwams verhüllte die stattlichte Statur des alten Mannes. Ein breiter Gürtel schlang sich eng um die Hüften und hielt neben einem breiten Dolch an der linken, ein breites verziertes Schwert an der rechten Seite. Den Abschluß bildeten weite Lederhosen und Lederstiefel. „Johann, gib uns noch Zeit, wer weiß wann ich meinen Mann wiedersehe.“ „Onkel, ihr könnt draußen warten, ich werde euch gleich folgen.“ Als Johann den Raum wieder verlassen hatte, erhob er sich. Er ging zum Fenster und blickte in die Ferne. Auch sie stand auf und trat zu ihm. Er drehte sich um und betrachtete sie versonnen. Sie war so schön und doch sah sie so unendlich traurig aus. Zärtlich nahm er sie in den Arm. Sie sah ihn an und ihre Augen wurden feucht. Vorsichtig strich er ihr durchs Gesicht. „Weine nicht, ich werde ja wiederkommen.“ Sie sah zu ihm auf und lächelte. „Ich werde auf dich warten, aber vielleicht bin ich dann nicht mehr allein.“ Ihr Blick ging an sich herab und ihre Hände umfaßten sacht den kaum merklich dicker werdenden Bauch. Er schmunzelte und küsste sie dann sanft auf die Stirn. „Alles wird gut.“ Noch einmal umarmte er sie. „Sei vorsichtig und überanstreng dich nicht.“ Dann wand er sich um und verließ schnell sein Anwesen. Johann folgte schweigend in einigem Abstand. Jetzt ein Gespräch zu beginnen wäre falsch. Nach einer Weile wand Roland sich um und blickte zurück. Johann trat zu ihm und folgte seinem Blick. Sie stand unweit des Hauses und sah ihnen hinterher. Der milde Wind spielte mit ihrem nußbraunen Haar. Sacht legte ihm Johann die Hand auf die Schulter. „Du solltest dich nicht mit trüben Gedanken tragen. Du wirst sie bald wiedersehen. Komm, lass uns gehen.“

Sie waren schon über zwei Stunden unterwegs als sich das Ziel ihrer Reise am Horizont abzeichnete. Dunkle Wolken standen über den Zinnen der alten Burg und das dumpfe Grollen der Schmiede drang an ihr Ohr. Kurz bevor sie die Burg erreichten, trafen sie auf eine Gruppe von zehn Bauern der Umgegend, die ebenfalls zur Burg zogen. Nach einer kurzen Begrüßung setzte man den Weg gemeinsam fort und erreichte kurz darauf die Burg, wo sie von einem Torposten kontrolliert und eingewiesen wurden. Johann ging danach zur Schmiede, doch sein Weg führte ihn ins Innere der Burg, um seinem Lehnsherren die gebührende Ehre zu erweisen. Die große Halle war fast Menschenleer als er sie betrat, nur drei Personen standen bei dem Thron und diskutierten mit dem Fürsten. Als er näher trat, legte sich eine Mauer des Schweigens über die anwesenden Personen. Ein Lächeln trat für einen Moment auf die Züge des Fürsten, das aber sofort wieder dem steinernen Gesichtsausdruck des Lehnsherren wich. Spontan erhob er sich und wand sich dem Neuankömmling zu. „Ich freue mich dich zu sehen, mein Freund.“ „Ich stehe bereit, mein Lehnsherr.“ Antwortete er und kniete nieder. „Mein Freund, kniet nicht vor mir. Ich bin es nicht würdig. Doch kommt, wir haben viel zu tun. Wir sollen heute schon aufbrechen und uns so bald als möglich dem König anschließen. So der Befehl, der uns heute erreichte. Aber verzeiht, wenn ich vorstellen darf: Wulfgar, Graf von Belann, Ingalf, Hauptmann der Wache und mein oberster Vertrauter und Sir Elwood, Offizier der königlichen Meldereiter.“ Sobald ihre Namen fielen verneigten sich die Genanten kurz und der überraschte Ausdruck verschwand langsam von ihren Gesichtern. „Meine Herren, dies ist Herzog Roland. Die Person, der ich am meisten schulde. Der, welcher eigentlich hier im Regentenstuhl sitzen sollte. Mein bester Freund.“ Nach dieser Vorstellung kam man ohne Umschweife wieder auf die bevorstehende Abreise zu sprechen und bald waren sämtliche Punkte geklärt.

Am späten Nachmittag verließ man die Burg. An der Spitze des Zuges ritt der Fürst in seiner glänzenden Rüstung und auf einem edlen weißen Pferd. Kurz dahinter folgten die drei Edelleute und Roland. Er trug nun einen blinkenden Harnisch und saß auf einem stattlichen Ross, dessen Wappenumhang das seinige mit dem Greifen zeigte. Danach folgten der Herold und der Fahnenträger, sowie sechs weitere Ritter. Den Hauptteil aber bildeten die cirka sechzig Bauern, die nun folgten. Am Schluss ritten zehn leichte Reiter, geführt von Johann auf einem braunen Hengst. Langsam bewegte sich die Kolonne durch das Land, vorbei an Wiesen und Weiden. 

Am dritten Tag verließen sie das Land des Fürsten und durchquerten den Wald von Gehlen. In Gehlen, einer kleinen Stadt an der äußeren, westlichen Grenze des Königreiches, erreichte sie ein Bote des Monarchen, der ihnen neue Anweisungen brachte. Man übernachtete in Gehlen und brach beim ersten Morgengrauen auf, um sich dem König bei der Grenzfeste „Königsstolz“ anzuschließen. Nach kurzer Zeit schon erreichte der Tross den Grenzwald und stieß in den Wald vor. Der Wald war riesig und dunkel, so das die Moral der Truppe stark litt und die Wachsamkeit etwas vernachlässigt wurde. Der Himmel, soweit dieser überhaupt noch zu erkennen war, bewölkte sich. So das man sich darauf einigte, einen geeigneten Lagerplatz zu suchen. Es war abzusehen, das sie heute ihr Reiseziel nicht mehr erreichen würden und eine Rast könnte die Männer wieder aufbauen. Mit zwei Reitern verließ Roland den Zug und sprengte nach vorn davon. Nachdem sie eine größere Strecke zwischen sich und den Tross gebracht hatten, fielen sie in den Trab zurück. Ganz plötzlich wurden die Pferde jedoch unruhig und waren nicht mehr zu beruhigen. Er stieg ab und prüfte den Weg, konnte aber nichts verdächtiges finden. Roland wollte schon wieder aufsitzen, als ein glitzern im nahen Wald sein Interesse weckte. Neugierig geworden bahnte er sich eine Weg in das Dickicht, als er über etwas Hartes stolperte. Leicht verdutzt blickte er nach unten, um sich die freche Wurzel näher anzuschauen, die er übersehen hatte. Doch sein Blick fand nicht das erwartete. Zu seinen Füßen lag der Körper eines Soldaten. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner Brust. Das herausgelaufene Blut war noch nicht ganz geronnen. Der Soldat war tot, aber noch nicht lange. Von plötzlicher Hektik erfasst, sprang er auf, stürzte zu seinem Pferd, rief ein paar hektische Anweisungen zu seinen Begleitern, saß auf und sprengte in Richtung Kolonne davon. Er war noch nicht allzu weit gekommen, als er die ersten Reiter des Zuges sah. Noch einmal gab er seinem Pferd die Sporen. Seine Hände legte er trichterförmig vor den Mund und schrie. Doch mit seinem Warnruf  erreichte auch ein Dutzend Pfeile den Tross. Drei Bauern gingen getroffen zu Boden und ein Pferd stürzte und ein weiteres Dutzend Pfeile brach über den Tross herein. Zur linken Seite brachen sie aus den Gebüschen hervor. Es waren mehr als hundert, alle leicht bewaffnet. In ihrem Ansturm durchbrachen sie die Zweierreihe des Zuges und teilten ihn. Von diesem Angriff überrascht, blieb keine Zeit zur Formation. Es kam zu einem unüberschaubaren Mann gegen Mann, in dem der zahlenmäßige Feind klar im Vorteil war. Roland gelang es, sich zum Fürsten durchzuschlagen und ihm den Rücken freizuhalten. Mutig wehrte er die Angriffe der auf ihn  anstürmenden Feinde ab, und konnte sich so einen gewissen Freiraum schaffen. Etwas zu Luft gekommen half er den zu seiner linken kämpfenden Reitern aus und sammelte sechs weitere um sich. Mit einem kurzen Blick verschaffte er sich übersicht über die Lage. Zwei weitere Reiter waren nahe zum Fürsten gestoßen und an der linken Seite kämpften die Ritter. Mit kurzen Worten gab er Befehle und sprengte an der rechten Seite in das Fußvolk, hinter sich die Reiter. Mit einem gekonnten Schwertstreich befreite er einen unterlegenen Bauern. Zur anderen Seite versuchte ein weiterer Bauer einem Gegner standzuhalten, ging aber unter den harten Schlägen zu Boden. Hinter ihm stürzte ein Reiter vom Pferd. Von rechts stürmten plötzlich zwei Keulen schwingende Gegner auf ihn zu. Aber sie wurden von drei Reitern abgefangen. Zu seiner rechten erkannte er einen Armbrustschützen, der seine Waffe lud. Kurz entschlossen steuerte er auf diesen zu und ritt ihn einfach um. Weiter ging es auf die Mitte des Geschehens zu. Mit seinem Schild wehrte er einen heranschwirrenden Speer ab und hieb mit seinem Schwert einem gegnerischen Lanzer den rechten Arm ab. Der Blick zurück zeigte ihm, das noch zwei Reiter hinter ihm waren und obwohl die Reiter nicht viel Platz zum kämpfen hatten, war ihr gezieltes Eingreifen die Wendung dieses Überfalls. Direkt vor ihm war noch eine größere Gruppe des Feindes. Er preschte mit seinem Pferd mitten hinein, um diese Gruppe zu sprengen, doch es sollte anders kommen. Direkt vor ihm baute sich ein riesiger Ork auf und versperrte ihm den Weg. Der Ork schien die Gruppe zu befehligen und gleichzeitig ihr bester Kämpfer zu sein. Ohne auf das übrige Kampfgeschehen zu achten attackierte er den Ork. Doch der Ork parierte seinen kraftvollen Angriff mit einer Hand. Mit der anderen Hand zog er ihn aus dem Sattel. Mühsam stand er auf und wollte sich orientieren, aber da war der Ork schon bei ihm. Der Morgenstern seines Gegners sauste mit unbändiger Wucht auf ihn nieder, doch konnte er sich noch rechtzeitig mit seinem Schild schützen. Trotzdem war der Schlag so kraftvoll, das er ihn wieder zu Boden zwang. Mit dem Schild die Angriffe des Orks abwährend kam er langsam wieder auf die Beine und  konterte nun seinerseits. Der Ork musste sich hinter sein Schild flüchten. Dies war der Auftakt zu einem Geben und Nehmen der Schläge, bei dem anscheinend keiner der beiden Kontrahenten die Oberhand gewinnen konnte. Die Beiden kämpften noch, als sich die Niederlage der Angreifer als unabwendbar abzeichnete. Ein Hornsignal  erklang und die wenigen Angreifer, die noch dazu in der Lage waren, flohen. Nur dieser Ork kämpfte weiter. Beide Kämpfer bluteten schon aus mehreren Wunden, als sich der inzwischen verbissen kämpfende Ork seiner Situation bewusst wurde. Die letzten seiner Männer verschwanden gerade in den Wäldern oder waren gefallen. Für ihn gab es aber keine Flucht. Er befand sich mitten unter seinen Gegnern. Der Ork sammelte seine verbliebene Kraft, wich dem nächsten Schlag aus und sprang zur Seite. Er rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und mit einem versteckt gehaltenen Dolch erstach er sich selbst. Der Überfall war zu Ende.

Viele Verwundete und mehrere Tote waren zu beklagen. Obwohl der Überfall erfolgreich abgewehrt worden war, war es doch in gewissem Sinne eine Niederlage. Schnell wurden Tragen für die Verletzten gefertigt und man verließ die ungastliche Städte. Die Nacht war schon lange aufgezogen, als sie in einiger Entfernung ein Licht ausmachen konnten. Aus der Nähe betrachtet, verwandelte sich der Lichtschein in einen größeren Gasthof mit mehreren Nebengebäuden, in welchem man Schutz für den Rest der Nacht suchte. Sämtliche Verletzungen wurden so gut wie möglich versorgt und die Ausrüstung überprüft. Nachdem auch eine Wache aufgestellt war, begaben sich auch die Letzten zu Bett.

Total verschwitzt wachte Roland auf. Er hatte schlecht geträumt, aber das einzige, an das er sich erinnerte, war das Gesicht seiner Frau, in deren lockigem Haar der Wind spielte. Er kleidete sich an und verließ das Gasthaus. Zuerst ging er in die Scheune und überzeugte sich davon, das sein Pferd gut verpflegt war. Danach ging er auf den Weg hinaus und starte in den Himmel. Ein paar kleinere Wunden waren aufgebrochen und begann zu bluten, aber er schien dies gar nicht zu merken. „Mein Herr, was ist mit ihnen?“ wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Ein Wächter stand zu seiner Linken und sah ihn fragend an. „Nichts, ich hing nur meinen Gedanken nach. Machen Sie weiter. Ich werde noch etwas hier bleiben. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Nachdem der Mann weiter gegangen war, lauschte er noch eine Weile in die Nacht, doch die erhoffte Ruhe stellte sich nicht ein. Dann drehte er sich um und ging wieder auf sein Zimmer.  Er warf sich auf das Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ohne einen direkten Gedanken zu finden starrte er an die Decke und ließ sich treiben. Er hatte schon eine geraume Weile so gelegen, als ein Hahn die aufgehende Sonne begrüßte. Da der Schlaf nicht zu ihm zurückkehrte und seine Wunden ihn nicht sonderlich behinderten, ging er in den Hauptraum des Anwesens, um etwas zu trinken. Mit einer Karaffe in der Hand trat er ans Fenster. Wie es ihr wohl ging? Aber was sollte das, er war ja noch nicht einmal richtig weg. Außerdem sollten ihm andere Gedanken durch den Kopf gehen. Jemand anderes betrat den Raum. Er merkte es am leisen Stöhnen des Holzbodens. Langsam drehte er sich zu dem Neuankömmling um. „Ah, der Herr Doktor. Ich hoffe ihre Patienten sind wohl auf?“ „Ja, die guten liegen brav in ihren Betten und wandern nicht durch die Nacht.“ stichelte der Arzt. „Lassen Sie mich sehen, wie ihr Verband sitzt.“ Langsam ging er auf Roland zu. Dieser drehte sich wieder dem Fester zu. Dabei streifte er wiederwillig sein Hemd ab und warf es über die Lehne eines nahen Stuhles. „Dachte ich mir. Alles offen.“ „Sie übertreiben!“ „Egal, ich werde einen neuen anlegen und ihn fester verankern.“ Mit diesen Worten verließ der Arzt den Raum um wenig später mit einem neuen Verband zu erscheinen. Während der Arzt den Verband anlegte, erschienen die einzelnen Befehlshaber und etwas später betrat ein recht müder Fürst die Gaststube. Mehrere Stunden beriet man nun die Einzelheiten des weiteren Vorgehens.

Am späten Mittag setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Zurück blieben die schwerer Verwundeten und acht Wachen , sowie Graf Wulfgar, welcher hier bleiben sollte, bis alle zurück ins Fürstentum marschieren könnten, wo er für den Schutz des Lehens sorgen sollte. Obwohl der Zug sich mit größtmöglicher Geschwindigkeit fortbewegte, war schon der nächste Morgen angebrochen, als die ausgesandten Späher die Nähe des Ziel ankündigten. Es dauerte aber trotzdem noch mehr als fünf Stunden, bis sie das Heerlager des Königs erblickten. Wie ein unbezähmbarer Moloch breitete sich das Lager aus Zelten in der Natur aus. Angeblich sollten hier mehr als zwölftausend Mann lagern. Eine Zahl die so unvorstellbar groß war, das die meisten Menschen es sich nie hätten vorstellen können.

Kurz nach der Ankunft bekam der Fürst die Nachricht, das die anderen fünfzehnhundert Mann seines Fürstentums schon seit fast zwei Tagen im Lager weilten. Nachdem auch der letzte Mann untergebracht war, versammelte der Fürst seinen Stab um sich und begab sich zum König, um diesem seine Aufwartung zu machen. Heinrich von Rockenberg saß auf einem Prunksessel, der einem Thron in nichts nachstand, und  lauschte gespannt den Ausführungen der versammelten Elite, als der Fürst mit seinen Mannen das Zelt betrat. Die Mine des Königs wirkte gelangweilt und doch amüsiert, als er die Huldigung des Fürsten entgegennahm. Als die Sprache danach auf den Hinterhalt kam, verfinsterte sich das Gesicht des Regenten. Die rechte Hand des Monarchen ballte sich zur Faust, nur um wenig später kraftlos auf die Lehne des Sitzes zurückzufallen. Langsam, seine Emotionen niederkämpfend, informierte er den Fürsten darüber, dass  der Gegner in den Morgenstunden dieses Tages unweit dieses Lagers Position bezogen hatte.  Am nächsten Morgen würden Sie zum Kampf gegen einen überlegenen Gegner antreten. Wieder entstand eine heftige Diskussion über die stattfindende Schlacht. Nachdem man sich über die wichtigsten Punkte geeinigt hatte, entließ der Monarch die meisten Anwesenden, und nur ein ausgewählter Kreis verblieb im Herrscherzelt.

Roland und Johann gingen zu ihren Zelten, die irgendwo im linken Flügel des Lagers aufgeschlagen worden waren. Es dauerte etwas, bis sie den Platz gefunden hatten und so konnten sie sich besprechen, wie es weitergehen sollte. Sobald sie angekommen waren betrat Roland sein großes Zelt, während Johann alle Sicherheitsmaßnahmen überprüfte, Wachen und Dienste einteilte, und erst etwas später Zeit für sich hatte. Als der alte Mann Rolands Zelt betrat, erwartete dieser ihn schon. Im hinteren Teil des Zeltes neben dem Feldbett stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Eine große Karaffe mit rotem Wein und zwei Pokale aus Zinn standen bereit. Ein Schachbrett schien nur auf den zweiten Spieler zu warten. So verbracheben die Zwei den Tag bei Geschichten, Wein und  einer interessanten Partie Schach. Es hatte schon zu dunkeln begonnen, als sich Johann verabschiedete. „Wir sehen uns morgen bei der Schlacht, wenn alles gut geht. Ich wünsche dir viel Glück, mein Sohn.“ Dann verschwand er hinter dem Vorhang des Zeltes in der Dunkelheit. Nur in den Schatten welche die Fackeln auf die Zeltwand zeichneten war zu erahnen, wie der alte Mann an den Zelten vorbei zu den Pferden ging, um sein Kommando über fünfzig Reiter zu übernehmen, welche in dieser Nacht außerhalb des Lagers partroulierten. Und morgen würde er mit diesen Reitern die äußere hintere linke Flanke des Heeres sichern. Mit diesem Gedanken legte Roland sich auf das Bett und blickte sinnend in die Zeltkuppel. Schon bald umfing ihn der Schlaf. 

Wieder  formte sich das Bild seiner Frau. Sie sah ihm hinterher, als er ging. Tränen liefen über Ihr Gesicht, und doch schien sie zu lächeln.  Dann brach ein wahres Chaos an Visionen in seinem Kopf aus. Ein riesiger Adler saß auf einem alten, großen Baum, wo er sein Nest errichtet hatte. Am Fuße des Baumes schlich eine riesige grüne Echse herum. Wind kommt auf und fächert auf, bis aus ihm ein furchtbarer Sturm wurde, der alles verwüstete. Die am Himmel stehende Sonne verlor ihren Glanz und nahm eine blutig rote Farbe an. Auf einmal verschwamm alles hinter einem riesigen Feuerball, der alles einnahm. Doch er bewegte sich. Er bewegte sich auf ein Schloss zu und legte es in Schutt und Asche. Ritter formten sich. Auf gewaltigen Streitroßen ritten diese durch eine brennende Stadt. Schwarze Rüstungen und Totenschädeln auf den Helmen. Klingen blitzten auf und Menschen schrieen. Das Bild verschwamm und ein neues Bild entstand. Ein Pferd aus Gold, dessen Schädel durch ein Horn gekennzeichnet war vertreibt die Dunkelheit. Wieder erschien das Abbild seiner Frau. Regen benetzte ihr Gesicht. Dann weiten sich ihre Augen vor Entsetzen. Sie beugt sich über etwas. Ein Körper. Nein, sein Körper! Sein toter Körper. Doch da ist noch etwas. Undeutlich zeichnet sich hinter ihr etwas ab. Irgend jemand hält etwas. Nein nicht etwas sondern jemand, ein kleines Kind. Schleier senken sich über seine weiteren Träume. Dann wird er unsanft geweckt.

„My Lord? Wachen sie auf. – Wachen sie auf Sir, es ist dringend. Bitte Sir, sie müssen sofort aufstehen.“ Verschlafen blickte Roland in das Gesicht der Wache. „Man hat uns feindliche Truppenbewegungen signalisiert. In unserem Rücken! - Was werden sie tun?“ „Ist der Fürst schon informiert?“ „Ja, Sir. Das hat Hauptmann Gernot schon erledigt.“ Müde erhob er sich und legte seine Waffe um. Zu allem bereit verließ er das Zelt und versuchte sich an die herrschende Dunkelheit zu gewöhnen. Nur vereinzelt erhellten Feuer mit ihren gelb-roten Flammen die Gegend. Er sah sich um. Da kam auch schon der wachhabende Offizier auf ihn zu kam. Sich die Augen reibend, nahm er den aktuellen Lagebericht entgegen. Nach kurzer Überlegung schickte er den Offizier und zwanzig Reiter aus, die Lage zu sondieren. Bei günstiger Gelegenheit könnten kleinere Feindtruppen auch attackiert werden. Nach Berichterstattung sollte sich die Gruppe dann den Reitern um Johann anschließen. Kurz nachdem der Offizier mit seinen Mannen aufgebrochen war erschien der Fürst. Er begrüßte Roland, seinen Herzog, und nahm dessen Bericht entgegen. Nachdem sich die zwei trennten, ließ Roland die Wachen verstärken und alle Trupps des Fürstentums alarmieren, doch die Nacht verlief sehr ruhig.

Schon früh war das Lager auf den Beinen. Überall klapperte es und nervös dreinschauende Soldaten liefen hektisch durcheinander. Herolde des Königs lief durchs Lager und rief alle Hauptleute zu einer letzten Besprechung zusammen. Der Morgen dämmerte, als sich die einzelnen Truppen formierten. Lagerwachen wurden eingeteilt und die Feldherren nahmen ihre Positionen ein. Kurz bevor sich die Truppen in Bewegung setzten, erreichte uns ein Bote von Johann. Er berichtete, das eine größere Gruppe des Feindes versucht hatte die Armee zu umgehen und unsere Bogenschützen schon vor Beginn der Schlacht anzugreifen. Nach schwerem Kampf war es ihm und General Kagrim, mit zweihundert seiner Zwerge, gelungen den Feind aufzuhalten und aufzureiben, aber die Verluste waren sehr hoch. 

Die Sonne strahlte auf blankgeputztes Metall. Dumpf klang der Tritt der Soldaten, als die Truppen ihre Stellungen bezogen. Meldereiter galoppierten über grünes Gras und glitzernden Morgentau. Befehle wurden über die Fläche geschrieen und die Standarten wurden aufgebaut. Die Banner wehten stolz im Wind. Pferde wieherten. Die letzten Nebelschwaden lösten sich auf und der wolkenlose Himmel versprach beste Sicht. Doch dann kehrte Ruhe ein, denn es begann, und alles blickte zur anderen Seite. Erst war es nur das  leise stampfen der feindlichen Truppen. Erst konnte man sie nur hören, nur vermuten wie viele es waren. Doch dann sahen wir sie. Schwere und leichte Kavallerie auf der rechten Seite. Mehr als fünftausend Mann schwere und leichte Infanterie in der Mitte und auf der linken Seite die Orken. An Zahl fast genau so viel und doch bei weiten gefährlicher. Hinter diesen marschierten viel Bogenschützen, Schleuderer und Armbrustschützen gefolgt von einer riesigen Masse an Goblins. Geführt von Ortkämpen. Ab und zu waren auch riesige Monstren zu sehen. Oger. Auch konnte man Reiter der westlichen Wüsten ausmachen. Ein Söldnerheer wahrscheinlich.. Der Feind war mindestens doppelt überlegen. Unser einziger Vorteil war die bessere höhere Position. Nun standen sich beide Armeen gegenüber. Stille breitete sich aus. Nur gelegentlich klapperte Metall. Roland sah sich um. Er hätte gut verstanden, wenn die Männer vor Angst gezittert hätten, aber er sah fast nur grimmige Entschlossenheit. Man musste den Feind aufhalten. Jetzt und hier. Mehrere Minuten hielt sich diese Situation, so als wäre die Zeit eingefroren. Wimpel flatterten. Banner blähten sich im Wind und doch war es fast unheimlich ruhig. Fahrig fuhr er sich über den Bart. Doch dann lösten sich elf Reiter vom Feindesheer und ritten auf die Mitte des Feldes zu. Auch der König und zehn seines Stabes ritten los. 

Gespannt warteten beide Parteien auf das Ende der Diskussion und als der König zurückkehrte, sah man seine Augen vor Zorn funkeln und nicht nur er bebte vor Wut. Es würde ein blutiger Kampf werden. Doch der Feind ließ uns nicht viel Zeit. Frontal. Er nutzte keine Deckung, nein, er warf sich sofort gegen uns. Als bräuchte er uns nur zur Seite zu fegen. Ihre Artillerie begann uns mit einem wahren Hagel einzudecken, so das ihre Infanterie fast ungehindert vorrücken konnte. Nur mühsam konnte unsere Artillerie das gegnerische Feuer brechen. Doch nach und nach wurde der Beschuss schwächer und wir könnten unsere bessere Position anbringen. Roland sah, wie der Gegner die Senke in der Mitte des Schlachtplatzes erreicht hatte und langsam weiter vorrückte. Da erscholl der Angriffsbefehl für die Haupttruppe. Wie eine Flut ergossen sich die Truppen den Abhang hinab und brandeten in vollem Lauf in die aufsteigenden Feinde. Ein furchtbarer Kampf entbrannte. Da unsere Bogenschützen aber ihre Position gesichert hatten, konnten sie der Infanterie hilfreich unter die Arme greifen, so dass deren Überzahl nicht so stark ins Gewicht fiel. 

Überraschend warf der Feind plötzlich seine Kavallerie nach vorn. Mit seiner Reiterei gelang es ihm an der linken Seite durchzubrechen. In grader Linie durchbrachen sie die Reihen und sprengten auf unsere Schleudern und Bogenschützen zu. Roland selbst war noch nicht in die Schlacht einbezogen, sondern stand mit einer Reserve aus Reiterei und Infanterie wartend auf dem Hügel. Als er den Durchbruch des Feindes sah, postierte er seine Truppen und fing den Feind durch schnelle Manöver ab. Mit der Unterstützung der Bogenschützen konnte Roland die feindliche Reiterei zurückdrängen. Beide Seiten kämpften verbittert, doch durch die bessere Ausgangslage gelang es den Mannen von König Heinrich Stück für Stück vor zu rücken. Langsam wurde der Feind zurück gedrängt. Obwohl in der Defensive, setzte der Feind immer noch auf seine Überlegenheit. Doch um diese Auszuspielen musste er die Bogenschützen des Königs ausschalten. Noch zwei Mal versuchte er es, doch es gelang ihm nicht. Immer weiter wurde der Feind zurückgedrängt. Auch Roland erhielt nun den Angriffsbefehl. Er sollte die rechte Seite verstärken, wo die Orken wüteten. Roland ließ seine Infanterie zurück und setzte auf die Beweglichkeit seiner Pferde. 

Die Schlacht schien entschieden. Der Feind warf nun seine letzten Reserven in die Schlacht, um den Vormarsch der Königstreuen aufzuhalten. Da erschienen Hunderte von Dunkelelfen hinter den Bogenschützen, welche verzweifelt versuchten, sich der überlegenen Feinde zu erwehren. Heinrich hatte im Glauben an einen schnellen Sieg, fast alle seine Reserven nach vorn geworfen. Dies war Roland bewusst, als er zurück blickte und die Katastrophe sah. Er riss sein Pferd herum und sprengte von einigen Reitern begleitet zurück, um den Feind aufzuhalten. Die zurückgelassene Infanterie versuchte verzweifelt, die fast schutzlosen Bogenschützen vor den Elfen zu schützen, doch waren die Dunkelelfen zu stark. Als Roland das Geschehen erreichte, war schon über die Hälfte der Königstreuen gefallen. Der Unterstützung durch die Artillerie beraubt, geriet der Vormarsch von Heinrichs Truppen ins stocken. Dieser selbst musste sich aber auch gegen eine Gruppe von Feinden erwehren, welche die Haupttruppen umgangen hatte. Roland brach mit seinen Reitern in die Linie der Feinde und brachte Verwirrung unter die Elfen. Hieb für Hieb schrie er seine Mannen voran, bis er Unterstützung durch andere Infanterieteilen bekam, welche zurückbeordert worden war. Als er die Lage langsam unter Kontrolle bekam wand er seine Aufmerksamkeit dem König zu. Dieser wurde hart bedrängt, doch noch erwehrte er sich geschützt durch seine Leibgarde der Feinde. Während er mit einigen Reitern zum Lager seines Feldherren galoppierte, mussten die Dunkelelfen vor den inzwischen anrückenden Truppen flüchten. Doch verkauften sie sich sehr teuer. 

Der Weg führte Roland an den zerstörten Katapulten vorbei, durch Felder erschlagener Artilleristen und Bogenschützen. Doch so groß der Schaden auch war, so gelang es den Truppen doch, ihre Überlegenheit zurückzugewinnen.

Rolands erstes Ziel war die Standarte des Heeres. Zwei Gegner bedrängten den Standartenträger stark, doch mit gekonnten Schlägen streckte er einen nieder und drängte den zweiten ab. Immer weiter trieb er sein Pferd. Sein Blick nach vorn gerichtet, merkte er nicht, das seine Begleiter immer weiter hinter ihm zurück blieben. Seine Aufmerksamkeit galt ganz allein seinem König. Dieser verteidigte sich mit dem Rest seiner Garde souverän, doch war die Übermacht der Feinde groß. Grade stürzte ein Gardist mitzerfetzter Kehle tot zu Boden. Roland war schon fast bis zum Regenten vorgedrungen, als eine Streitaxt seinen Panzer dicht unter dem linken Schulterblatt aufriss und schnitt ins Fleisch.  Mit einem schnellen Streich streckte er seinen Gegner Boden. Nun wand er sich einem Dunkelelfen zu, als ihn ein Armbrustbolzen aus dem Sattel riss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er auf die Beine. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Ein flüchtiger Blick zeigte ihm, das sich der Feind langsam vom Feld zurückzog. Doch gleich drei Gegner wandten sich ihm jetzt zu. Den ersten Schlag wehrte er mit seinem Schild ab. Der zweite Gegner patzte bei seiner Finte und sank mit durchbohrtem Herzen zu Boden. Der dritte Gegner durchbrach jedoch seine Abwehr und verletzte seinen linken Arm. Er schaffte es, sich von seinen Gegnern zu lösen und wand sich einem Dunkelelf zu, der zwischen ihm und dem Regenten stand und diesen attackierte. Ein Schlag streifte sein Bein und er sank in die Knie. Mit einer hektischen Parade wehrte er einen weiteren Schlag ab. Schwankend rappelte er sich auf, doch schon war ein neuer Gegner heran. Er verteidigte sich wie ein Berserker, doch glitt sein Schild unter dem Schlag seines Gegenüber zu Boden. Mühsam versuchte er diesen Verlust auszugleichen, doch ihm wurde eine weitere Wunde, an der Stirn, zugefügt. Ein Gemisch aus Schweiß und Blut verklebte ihm die Augen und ein stechender Schmerz zerriss seine Brust. Nur nicht aufgeben. Wieder riss er seine Waffe zur Parade hoch. Hinter seinem Gegner sah er die Silouhethe einer seiner Reiter auftauchen, dann stürzte er in die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit.

Als er die Augen öffnete, befand er sich in einem kleinen Zelt, wie es ihm erschien. Ein starker Schmerz klang in ihm auf. Kraftlos drehte er sich auf die Seite. Durch den Eingang kam der Fürst mit Johann herein. Beide kamen auf ihn zu und sagten etwas, doch er verstand es nicht. Wieder übermannte ihn der starke Schmerz und er verzog sein Gesicht.  Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er seine Frau im Regen vor dem Haus stehen, neben sich einen kleinen Jungen mit seinen Augen. Der Wind spielte mit ihren Haaren, und sie lächelte. Wieder durchzog ihn ein Schmerz und er schloß die Augen. Als eine Hand nach der seinen faste, blickte er noch einmal auf. Sein Blick traf auf den Johanns. Ein gequälter Ausdruck lag in den grauen Augen des alten Mannes Ein grauer Schleier legte sich auf seinen Blick und die Lider fielen ihm wieder zu. Diesmal für immer.

